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„O Hoheit!“ ruft er aus, „önnt' ich dich ewig schmecken!“
Doch ach, was nimmt er plötzlich wahr?
Ein scharfes Schwert an einem Pferdehaar,
Das an der Decke hängt, erfüllt sein Herz mit Schrecken;
Er sieht die drohende Gefahr
Nah' über seinem Haupte schweben.
Dei Glückliche fängt an zu beben:
Er sieht nicht mehr auf seines Zimmers Pracht,
Nicht auf den Wein, der aus dem Golde lacht.
Er langt nicht mehr nach den schmackhaften Speisen,
Er hörk nicht mehr der Sänger sanfte Weisen.
„Ach!“ fängt er zitternd an zu schrein,
„Laß mich, o Dionys, nicht länger glücklich sein!“

2. Der Arme und das Glück.

Ein armer Mann, versehn zum Graben,
Vollt' jetzt ein besser Schicksal haben
Und rief das Glück um Beistand an.
Das Glück erhörte sein Verlangen.
Er fand, indem er grub, zwei starke goldne Stangen;
Allein der ungeschickte Mann
Sah sie für altes Messing an
Und gab für wenig Geld den Reichtum aus den Händen,
Fuhr fort und bat das Glück, doch mehr ihm zuzuwenden

O Thor! rief ihm die Gottheit zu,
Was quälst du mich, dich zu beglücken?
Wer wäre glücklicher als du,
Wenn du gewußt, dich in dein Glück zu schicken.

Du wünschest dir mit Angst ein Glück
Und klagst, daß dir noch keins erschienen.
Klag' nicht, es kommt gewiß ein günst'ger Augenblick;
Allein bitn um Verstand, dich seiner zu bedienen;
Denn dieses ist das größte Glück.
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1. Bei Eröffnung des Feldzuges 1756.
Krieg ist mein Lied! Weil alle Welrsorn will ich seine Thaten thun,

Krieg will, so sei es Krieg! Die Leier in der Hand,
Berlin sei Sparta! Preußens deld Worn meine blut gen Waffen ruhn

Gekrönt mit Ruhm und Sieg! Und hängen an der Wand.


